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tralbahnhof), den vornehmsten Hotels u. a. Von Sonn-
tag den 31. Juli ab wird das Sekretariat dorthin ver-
legt. Ein Empfangs- und Auskunftsbureau wird schon
am 30. Juli im Hotel Continental gegeniiber der Zen-
tralstation erdffnet. In diesem Bureau wolle jeder
Teilnehmer sofort nach Ankunft sich anmelden.

Das Organisationskomitee hofft, zu dem vom 6.
bis 8. August geplanten Ausflug die fremden Kongress-
teilnehmer auf freie Fahrt einladen zu konnen. An-
meldungen dazu sind vor dem 1. August an obiges
Komitee (Stockholm, Listmakaregatan 6) einzusenden.

—_—

Endgiiltige Tagesordnung
fiir den 18. Friedenskongress.
1. Bericht des Bureaus iiber die Jahresereignisse,
welche sich auf Krieg und Frieden beziehen. Ak-
tuelle Fragen. (Berichterstatter: Herr A. Gobat,
Generalsekretir des Internationalen [Friedens-
bureaus in Bern.)
2. Internationale Organisation.
a) Zweite und dritle Haager Konferenz. (Bericht-
erstatter: die Herren H. La Fontaine und Emil

Arnaud.)

b) Weltpetition betreffend die dritte Haager Kon-
ferenz. (Berichterstatter: Iridulein Anna B.
Eckstein.)

¢) Internationales Biindnis. (Berichterstatter: die
Herren J. G. Alexander und Dr. N. A. Nilsson.)

d) Internationales Offentliches Rechtsbuch. (Be-
richterstatter: die Herren H. La Fontaine und
Emil Arnaud.)

e) Paneuropiisches
Herr A. H. Fried.)

f) Ueber das Recht der gesetzlichen Verteidigung
und iiber Verteidigungsbiindnisse. (Berichter-
statter: Herr Gaston Moch.)

3. Riistungsbeschrinkung. Zusammenfassende Fest-
stellung der in dieser Sache bis jetzt gemachten
Anstrengungen. (Berichterstatter: Herr A. H. Fried.)

Bureau.  (Berichterstatter:

—_——

Gesunder Menschenverstand iiber die Kunst,
Volker zu begliicken.
Nach Adreas Moser.*

Die Allgemeinheit, Dauer und Erhaltung
des Friedens.

Hal ein Volk eine begliickende Staatsverfassung,
durch welche ihm alle Menschenrechte und alle biir-
gerlichen Freiheiten zugesichert sind, hat es gute und
weise Stellvertreter, kann es sich der allgemeinen un-
eingeschriinkten Gewissens- und Religionsfreiheit
{reuen, welche am gewissesten und schnellsten zur
Verbriiderung fiihrt, wird fiir edle Erziehung der ge-
samten Staatsjugend viterlich gesorgt, riickt eine Re-
gierung das erwachsene Volk durch moralische und
physische Veredlung dem Ziele der Aufklirung immer
niher und wendet sie alles mogliche daran, das Volk
auf die hochste Stufe der Vervollkommnung zu fiih-
ren, wird die Wiirde des weiblichen Geschlechtes an-
erkannt und dasselbe nach dieser Wiirde behandelt,
sorgt man durch belehrende Nationalfeste auch fiir

* Andreas Moser, iiber den wir nichts Niihcres wissen, als
dass er etwa im Anfang des vorigen Jahrhunderts und, wie er
schreibt, mitten in Deutschland geboren wurde, hat die ganze
Welt bereist und ist dadurch zur Ueberzeugung gekommenp, dass
der Krieg eine Wurzel des menschlichen Elends sei. Die Red.
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das Vergniigen des Volkes, wird fiir die Armen ge-
sorgl, tut man dem Luxus Einhalt und dem Verbrechen,
die von ithm stammen, {ibt man im Staate unbestech-
liche Gerechtigkeit, wacht iiber die Staatsordnung eine
wohlgeordnete kluge Polizei, erhebt man missige und
gerechte Abgaben, erlaubt man sich keine Erpressun-
gen, sie mochten Titel haben, wie sie wollen, fiihrt
man gute Staatshaushaltung, sichtbar dem ganzen
Volke, zieht man Verdienste und Tugend mit Aul-
merksamkeit und Beifall hervor, so ist in einem Staate
wahrhaftig alles getan, was den inneren Frieden, die-
ses jedem Volke schiitzbarste Diadem, festsetzen kann.
Ein solcher Staat hat nie eine merkliche Verdnderung
oder Umwilzung seiner Verfassung (Revolution) zu
befiirchten, und gewiss wiirde jeder, der den Frieden
und die innere Staatsruhe durch Aufruhr erschiittern
wollte, die ganze Masse der Staatsbiirger gegen sich
haben und in die Schranken der Gerechtigkeit zu-
riickgewiesen werden. Die Landeskultur, Gewerbe,
Kiinste und Wissenschatten wiirden in einem solchen
Staate im Schatten der Friedenspalme ungestort der
immer hoheren Vollkommenheit entgegengehen. Ganze
Volker wiirden vergniigt die Freuden eines freien und
glicklichen Lebens einander mitteilen und Eintracht
und Liebe immer weiter um sich' greifen. Die Regie-
rungen selbst wiirden in solchen Friedensstaaten in-
stand gesetzt, dusserst geringe Abgaben von ihren
Untertanen zu verlangen, weil mit anhaltendem Frie-
den sich die Staatsbediirfnisse immer mehr verein-
fachen. Dieses alles zu erzwecken, muss das heisseste
Verlangen der Regierungen sein. Um aber auch einen
dauerhaften, nicht ephemerischen, sondern ewigen
Friedenshund der gesamten Menschheit zustande zu
bringen, welcher notwendig ist, den inneren Frieden
einzelner Staaten fiir immer zu sichern, miissen grosse
Volkerschaften, womdglich die ganze Menschheit, eine
solche begliickende Staatsverfassung annehmen. Dann

konnte der Friede allgemein, er konnte dauerhafter

Weltfriede werden. Sich fiir diesen zu verwenden,
ist Pflicht der Regierungen und Pflicht eines jeden
Menschen, der Religion iiben und die Liebe Gottes
und des Néchsten nicht entheiligen will. Friede und
Liebe soll das Losungswort aller Volker und der gan-
zen Menschheit werden; alle Volker sollen mit Weis-
heit, Méssigung und Gerechtigkeit regiert und durch
ihre Reprisentationen zu einem allgemeinen ewigen
Friedensbund vereinigt, allen Kriegen auf immer ein
Ende zu machen suchen. Durch Aufklirung der Vol-
ker und durch Vereinigung derselben kann diese
héchste Stufe der Veredlung bei der gesamten Mensch-
heit erzielt werden. Ist Friede unter den Volkern her-
gestellt, dann wache man in allen Staaten, ihn zu
erhalten und zu verewigen; man setze aber auch
schon, um ihn herzustellen, Friedensgerichte zur je-
desmaligen und schnellen Vereinigung entzweiter Biir-
ger im Staate und Friedensrite zur Verbriiderung der
Volker mit Volkern nieder und gebe ihnen zu diesem
Zwecke die ausgedehntesten Vollmachten. Hat man
Kriegsrite eingesetzt zur Sicherung der Macht und
Grosse oder gar des iibermiitigen Stolzes einzelner
Staaten, warum soll man nicht vielmehr Friedensriite
niedersetzen zur Sicherung des Wohles der Mensch-
heit, das einzig und allein aus dem Frieden und der
gegenseitigen Volkerliebe erwachsen kann?

Die Verwerflichkeit ‘des Krieges.

Krieg sollte nur das traurigste Notmittel, durch
Gewalt sein Recht zu behaupten, bei Vélkern sein,
die im Naturzustande lebten, bei welchen keine Ge-
richtshofe wiren, die rechtskriftig urteilen und tiber
Recht oder Unrecht entscheiden kénnten, und selbst in
diesem Falle wiirde “er nicht anzuraten sein, weil



Walfen nur zu oft dem Unterdriicker Siege bringen
und durch sie der Gerechte an das Sklavenjoch ge-
fessell wird. Da nun aber die Vilker allgemein aus
dem Zustande hervorgefreten sind, in welchem nicht
Nationalgerichtshofe niedergesetzt werden konnten, um
iiber Recht oder Unrecht zu entscheiden, da der Krieg
gleichsam nur zum Pharaotischen des Ehrgeizes, Stol-
zes und der Eroberungssucht und die Nationen die Be-
tfrogenen des Spieles geworden sind, da wo sich immer
zwei Volker miteinander schlagen, eine dritte, vierte
und oft noch’ mehrere ruhige Nationen im Genusse
ihres Gliickes gestort und unschuldige Menschen un-
gliicklich gemacht werden, ist Krieg allgemein zu ver-
werfen. Keine Sittenlehre erlaubt einem Menschen,
einem dritten und vierten Unrecht zu tun und sie zu
krinken, um sich gegen einen andern Recht zu ver-
schaffen. Nicht nur allein die Religion, welche aus-
driicklich befiehlt: ,du sollst nicht téten, sondern
auch die gesunde Vernunft verwirft den Krieg, weil
er die Menschen bis unter die wilden Tiere herab-
wiirdigt. Die Bestien der Wiiste schonen ihre gleich-
artigen Briider, und Menschen — veredelt von der
Gottheit durch die Vernunft — erwiirgen Menschen
und Mitbriider, unbekannt mit den Ursachen, warum,
unbekiimmert um die bedeulendste Frage: Ist es recht,
den Nebenmenschen zu morden? Wie der Krieg nur
der Barbarei menschlicher Sitten seinen Ursprung zu
verdanken hat, so wird er selbst ewig Barbarei blei-
ben, und jeder, der seine Freude ldaran findet und seine
Ehre darin sucht, wird ein Ungeheuer. Gewiss ist es,
dass aus Kabinetten, in welchen Krieg heschlossen
und Krieg genihrt wird, alle verniinftigen und ge-
liuterten Grundsitze, Liebe, Recht, Religion und die
Gottheit, ausgeschlossen sind. Ist es denn notwendig,
die Dauer des menschlichen Lebens gewaltsam abzu-
kiirzen? Ist nicht des Elendes genug, welches oft
cin ungiinstiges Schicksal uns auferlegt? Miissen noch
die Menschen, die Kriegsfackel in den Hinden, die
seltenen, ungetriitbten I'reuden, die die Unschuld in
ihrer Geniigsamkeit besitzt, téten und zerstéren? Ich
glaube, die Stiirme und die Ungewitter, die I'luten
der Wasser, der Brand des Feuers, die Vulkane und
die fiirchterlichen Erdbeben wiiren Uebel genug, als
dass Menschen einander noch selbst vertilgen miiss-
ten. Welch ein schreckliches, entehrendes Schau-
spiel ist es, einige hunderttausend Menschen in wei-
ten Lbenen verbreitet zu sehen, die auf gegebene
Zeichen bereit sind, einander totzuschlagen, sich im
Angesichte der Sonne auf den Blumen des Friih-
lings oder auf dem weissen Ruhebette der Natur mit
kaltem Blute zu ermorden — mnicht aus Hass, der
eine Nation gegen die andere erbittert hiitte, sondern
auf den Befehl eines stolzen, tyrannischen Herrschers,
welcher ihnen gebietet, in der Bliite ihrer Jahre zu
sterben. H&dlt man nicht den Einzelmord fiir das
grosste Verbrechen? Um wieviel grosser ist das Ver-
brechen, wenn man Hunderttausende der gesundesten,
brauchbarsten Menschen, deren Erziehung so viele
Miithe und grossen Aufwand kostete, dem Zwecke ihres
Daseins entreisst? Aber die Vertilgung sich einander
gegeniiberstehender Soldaten ist noch nicht alles, was
der Krieg an Uebelstinden mit sich fithrt; es beglei-
ten ihn noch zahlreiche andere bise IFolgen. LEr zer-
stort die gut bebauten Felder des Landmanns, die
Existenz des Handwerkérs und des Handelsmannes,
sowic die Gesundheit und das Glick zahlloser Men-
schen in den vom Kriegsschauplatz entferntesten Liin-
dern. Und was konnte ein Staat mit all den Mil-
lionen, welche Armeen und Kriege kosten, fiir die Er-
ziehung der Jugend und fiir die Aufklirung der Vol-
ker tun? So viel Gutes, als durch Kriegsheere und
Kriege Uebles getan wird. Doch solange es Iiirslen-

hofe gibt, an welchen Herrschsucht auf dem Throne
sitzL und solange goldgierige Hoflinge mit Biirgern und
Vilkern spielen diirfen, wie Buben mit Haselniissen,
so lange ist auch das friedlichste Volk nicht sicher,
bekriegt zu werden und auch die friedlichste Regie-
rung gezwungen, ein Kriegsheer zu halten. Diese
Notwendigkeit wird fortdauern, bis die Tyrannei von
der Welt verbannt und die Rechte der Menschheit er-
kimpft und festgesetzt sind. Und dieser Kampf —
der Kampf der Menschheit gegen die Unterdriickung
— ist der einzige, der noch zu rechtfertigen ist, dem
selbst die Vorsehung die Fahne vortrigt und welchem
weder die Vernunft noch die Religion ctwas vorwirft,
weil der Kidmpfende fiir das allgemeine Wohl der
Menschheit kiimpft. Wollte Gott, dieser Kampf wiire
bald vollendet und es wiirde kein Blut mehr vergossen
als hochstens das Blut eines halsstarrigen Tyrannen!
Welch Gliick fiir die Menschheit, wenn dieser Kampf
ohne Mord, bloss mit den Waffen der Vernunft, ge-
fithrt werden konnte!

s s () e

Die bevorstehende Errichtung des wirklich
stdndigen Schiedshofes im Haag.

liine grosse I‘reudenbotschaft kommt uns aus Ame-
rika. Unsere Tageszeitungen haben im Wirrwarr jener
politischen Nebensiichlichkeiten, die sie fir welt-
erschiitternd und wichfig halten, diese Nachricht in
kurzen Telegrammen aus Lake-Mohonk zwar veriffent-
lichl, ohne ihr aber in ihrer weltgeschichtlichen Bedeu-
tung gerecht zu werden, ohne selbst ein Verstindnis
fiir diese Mitleilung zu verraten, noch weniger, dieses
beim Publikum zu erwecken.

Der am 18. Oktober 1909 seitens des amerikani-
schen Slaatssckretirs den Haager Vertragsmiichten un-
terbreitete Vorschlag, den im Haag beschlossenen in-
ternationalen Prisengerichishof durch eine Ralifika-
tionsklausel zu einem wirklich stindigen Schiedshof
zu erweitern, hat den Beifall der meisten Michte ecr-
halten und diirfte in zwei bis drei Jahren errichtet sein.

Es wird in kurzer Zeil im Haag cin stindiger in-
ternationaler Schiedsgerichtshof mit stiindig anwesen-
den Richtern funktionieren. s wird ein Weltgerichi
vorhanden sein, das Wellgeschichte machen wird!

Der Staatssekretir der Vereiniglen Staaten, Mr.
Knox, erwies der am 18. Mai d. J. zusammengelrele-
nen XVI. Lake-Mohonk-Konferenz die hohe Auszeich-
nung, ihr durch den Sollizitator des Deparlement of
States, Mr. James Brown Scoll, folgende erste offi-
zielle Ankiindigung zugehen zu lassen:

,Der Herr Staatssekretiir, Philander C. Knox, au-
torisierte mich und wies mich an, offiziell zu ver-
kiinden, dass die Antworten auf die identische Zir-
kularnote so giinstig aufgenommen worden sind und
die Bereitwilligkeit und den Wunsch zur Bildung
eines wirklich stiindigen Schiedshofes (Permanent
Court of Arbitral Justice) seitens der leitenden Na-
tioner: derart bekunden, dass er glaubt, dass ein wirk-
lich stiindiger Schiedshof, der aus Richtern zusammen-
geselzt ist, die unter richterlicher Verantworllichkeit
wirken, die verschiedenen Rechissysteme der Well
repriisentieren und imstande sein werden, die Kon-
tinuitit der Schiedsgerichtswissenschalt zu sichern,
in nichster Zukunft errichtet sein wird, und dass
die dritte Haager Konferenz ihn bereits in erfolgreicher
Wirksamkeit vorfinden wird.*

IFtr die pazifistische Welt bedarf die grosse Wich-
tigkeit dieser Mitteilung keines Kommentars. Sie be-
deutet das Grosste, das wir seil langem erlebt haben.

(,,Friedens-Warte.)



	Gesunder Menschenverstand über die Kunst, Völker zu beglücken

